Wer gilt als österreichischer Komponist? Der ”Österreich”-Begriff im Wandel der Geschichte als Problem nationaler Musikgeschichtsschreibung by Scholz, Gottfried
1 
- - - ---~-- - - _ - - -----
Gottfried Scholz 
Wer gilt als österreichischer Komponist? 
Der „Osterreich"-Begriff im Wandel der Geschichte als 
Problem nationaler Musikgeschichtsschreibung 
445 
Musikgeschichtliche Darstellungen begrenzt auf einzelne Staaten oder Regionen werden häufig 
verfaßt. Eine Musikgeschichte Finnlands oder Portugals stellt eine wertvolle Bereicherung der 
Kenntnis europäischer Musikhistorie dar. Vor etwa 15 Jahren wurde die Frage aufgeworfen, ob nicht 
auch eine Musikgeschichte Österreichs erstellt werden sollte. Manche meinten, alles Wissenswerte aus 
diesem Gebiet sei schon in Werken allgemeiner Musikgeschichte enthalten, andere sahen in einer 
solchen Behauptung unzulässige Selbstüberschätzung oder mangelnde Fachkenntnis. 
Inzwischen gibt es eine zweibändige Musikgeschichte Österreichs, herausgegeben von Rudolf 
Flotzinger und Gernot Gruber. Sie erwies sich als sehr brauchbare Erfüllung eines echten 
Desideratums. Im Vorwort heißt es, ob „der geographische Begriff Österreichs ... das heutige 
Staatsgebiet oder die jeweiligen historischen Grenzen meint, ist dem Zusammenhang zu entneh-
men" 1. Das Nachwort 2 verweist auf die Verwechslung von Territorialgeschichte mit Nationalge-
schichte. Da der Buchtitel nicht Österreichische Musikgeschichte, sondern Musikgeschichte Oster-
reichs heißt, wird die territoriale Entscheidung der Herausgeber sichtbar. 
Den Topos des Österreichischen in der Musik spare ich aus meinem Beitrag aus, muß sich doch der 
Abstraktionsprozeß, der zu solcher Feststellung nötig wäre, zwangsläufig vorerst auf Werke jener 
Komponisten, die als österreichische gelten, konzentrieren. 
Ich bekenne, daß mich beim Abfassen dieser Studie ein leichter Schauer ob des Mutes überfiel, 
dieses verwirrende und mit Vorurteilen belastete Thema vor Ihnen auszubreiten, pflegen doch selbst 
Fachhistoriker Problemen dieser Art tunlichst auszuweichen, und nur selten hat ein Nachschlagewerk 
wie der neue Riemann die Courage, Komponistennamen sofort mit Landesbezeichnungen zu 
verknüpfen und sich damit eindeutig festzulegen. 
Erwarten Sie nicht, daß ich zu Ende meiner Ausführungen die Titelfrage gültig und eindeutig 
beantworte. Es geht nur darum, scheinbar Gesichertes neu zur Überlegung anzubieten und vor jenen 
horribles simplifications zu warnen, die oft als Mittel der Beseitigung lästiger Details benützt werden. 
Zuerst muß der Begriff Österreich in seinem historischen Wandel skizziert werden. Bei der 
urkundlichen Erstnennung im Jahre 996 meint „Österreich" (Ostarrichi) nur einen Teil des heutigen 
Bundeslandes Niederösterreich. 1156 wird Österreich Herzogtum, im 15. Jahrhundert Erzherzogtum, 
das in etwa die heutigen Bundesländer Oberösterreich, Niederösterreich mit Wien umfaßt. Die 
habsburgische Herrschaft erweiterte sich durch eine große Zahl von Ländern. Zeitweilig zählten zu 
den Erblanden Burgund, Oberitalien, Galizien, Sizilien, Herzegovina, Breisgau, Böhmen, Ungarn etc. 
Für das habsburgische Gesamtdominium kam im 14. Jahrhundert in Ermangelung eines staatsrecht-
lichen Titels die Bezeichnung Domus Austriae, Haus Österreich auf. Sie darf aber nicht mit Ducatus 
Austriae3, also dem kleinräumigen Erzherzogtum Österreich verwechselt werden. Der Österreich-
Begriff wird doppeldeutig. Die pragmatische Sanktion von 1713 versuchte, den partikularen 
Herrschaftsbereich durch „Unteilbarkeit und Untrennbarkeit" als Einheit zu fixieren 4• 1804 erhielt 
das Gebilde die Bezeichnung Kaisertum Osterreich, 1867 schied Ungarn aus dem Einheitsstaat aus -
die Doppelmonarchie wurde geschaffen. Das Ergebnis des 1. Weltkrieges reduzierte Österreich in 
etwa auf den Stand von 1450, jedoch mit Verlusten im Süden und einem kleinen Zuwachs im Osten. 
Dieses Staatsgebiet ist nach temporärer Beseitigung durch Hitler der Bereich der Republik Osterreich. 
Die historische Übersicht war nötig, wenn wir nun versuchen, den sich laufend ändernden Begriff 
Österreich in die Musikgeschichte hineinzutragen. Er kann territorial und dynastisch, kulturgeogra-
phisch und staatsrechtlich, privatrechtlich, ethnographisch und national verstanden werden und seine 
1 Musikgeschichte Osterreichs, hrsg. von R. Flotzinger und G. Gruber, Bd. 1, Graz 1977, S. 17. 
2 Musikgeschichte, Bd. 2, Graz 1979, S. 560. 
3 A. Lhotsky, Der österreichische Staatsgedanke, Aufsätze und Vorträge, Bd. 1, Wien 1970, S. 374ft. 
' E. Zöllner, Geschichte Osterreichs, Wien 1961, S. 265. 
446 
Begrenzung wird in jedem Fall verschieden sein. Wer nach einem der genannten Kriterien als 
österreichischer Komponist gelten kann, mag dies nach einem anderen Merkmal keineswegs sein. 
Dies will ich kurz demonstrieren. 
Für das Feudalzeitalter entsprach das dynastische Zuordnungsprinzip in etwa der heutigen 
Staatsbürgerschaft. Für unsere Zeit hat es keinerlei Bedeutung mehr. So wird niemand Josquin 
Desprez unter die österreichischen Komponisten zählen, obwohl er als Hennegauer der Domus 
Austriae zugehörte und bis zu seinem1521 in Conde erfolgten Tode in engem persönlichen Kontakt zu 
seiner Landesherrin, der Statthalterin Margarethe von Österreich, stand. 
So anachronistisch dynastische Konstellationen für die Zuordnung zur Musikgeschichte Österreichs 
erscheinen, für den Kulturtransfer hatten sie eminente Bedeutung. Die jeweilige Konstellation des 
Herrschaftsgebietes wirkte sich durch kulturelle Bindungen und Verbindungen vor allem in und von 
der Residenzstadt Wien aus. Die Gründung und musikalische Blüte der Wiener Hofmusikkapelle ist 
direktes Ergebnis der dynastischen Klammer Burgund - Wien. Vergleichbares liegt in der frühzeitigen 
Pflege der neapolitanischen Oper diesseits der Alpen vor. 
Es ist des Versuches wert, vom Prinzip der Staatszugehörigkeit her das Problem zu erfassen. Die 
privatrechtlichen Angehörigkeitsbeziehungen, das lndigenat wurde Ende des 18. Jahrhunderts vom 
Landesfürsten auf den Staat umgepolt 5• Den Huldigungseid löste der Verfassungseid ab. Die 
Feststellung der Staatsangehörigkeit oder im engeren Begriffsfeld der Staatsbürgerschaft ist Ende des 
18. Jahrhunderts jedenfalls ein verwirrendes Unterfangen. Dem muß hinzugefügt werden, daß vor 
200 Jahren dieser Bereich bei weitem nicht jene Bedeutung im Leben des einzelnen hatte, die uns 
heute zur Selbstverständlichkeit wurde. 
Wolfgang Amadeus Mozart war durch Geburt und Anstellung Untertan des souveränen Fürsterz-
bistums Salzburg. Der berühmte Fußtritt beendete faktisch doch nicht juridisch diese Bindung. Als er 
nach Wien zog, war er gemäß Codex Theresianus6 ein Fremder - er unterlag „auswärtiger 
Botmäßigkeit", entstammte er ja nicht einmal den habsburgischen Erblanden. Die josefinische 
Gesetzgebung von 1786 normiert unter den Voraussetzungen „wie ein Eingeborener des Landes" 
behandelt zu werden unter anderem den ununterbrochenen zehnjährigen Aufenthalt - dieser war 
Mozart im Erzherzogtum Österreich nur knapp vergönnt-oder den Antritt eines Amtes 7• Als solches 
konnte die Anstellung als kaiserlicher Kammerkompositeur 1787 kaum gelten, außerdem war die 
zitierte Gesetzgebung zu dieser Zeit in Wien noch nicht praktiziert. Mozart besaß demnach keine 
formelle Staatsangehörigkeit zum Erzherzogtum Österreich 8. 
Bei ähnlich gelagerter Rechtsnorm kommen wir im Falle des Zuwanderers Beethoven zu anderem 
Ergebnis. Im Jahre 1806 fallen die letzten Klammern zwischen seiner alten und neuen Heimat durch 
die Auflösung des römischen Reiches und der Erlassung der Rheinbundakte. 
Die deutschen Bundesakte von 1815 9 sichern den Untertanen der deutschen Bundesstaaten „das 
freie Wegziehen aus einem deutschen Bundesstaat in einen anderen, der nachweislich sie zu 
Untertanen annehmen will" zu. Das Allgemeine Bürgerliche Gesetzbuch Osterreichs 10 von 1811 
übernahm als Grund für die konkludente Aufnahmebewilligung die zehnjährige Niederlassung, das 
domicilium verum. Für die beiden Österreich (Österreich unter und Österreich ob der Enns) trat diese 
Bestimmung zwischen 1815 und 1817 in Kraft. 1833 wurde das automatische Recht zu einem 
Antragsrecht mit abzuleistendem Untertaneneid. Der Gesetzeslage gemäß galt Beethoven rückwir-
kend ab 1802 als österreichischer Staatsbürger. 
Als Brahms 1866 nach Wien übersiedelte, galten im wesentlichen noch diese Bestimmungen. Im 
Jahre 1864 wurde die Österreich-preußische, im Jahre 1877 die deutsch-österreichische Doppelstaats-
' R. Grawert, Staat und Staatsangehörigkeit - verfassungsgeschichtliche Untersuchung zur Entstehung der Staatsangehörigkeit 
(Schriften zur Verfassungsgeschichte Bd. 17), Berlin 1973, S. 175. 
6 Ph. Harras von Harrasowsky, Codex Theresianus, Wien 1883, S. 68f., Kommentar zu Caput II§ 3 Nr. 17. 
7 A. N. Makarov, Al/gemeine Lehren des Staatsangehörigkeitsrechts, Stuttgart 21962, S. 114f. 
8 Fr. X. Nippel, Erläuterungen des Al/gemeinen Bürgerlichen Gesetzbuchs für die gesl'mten deutschen Länder der österreichischen 
Monarchie, Bd. 1, Graz 1830, S. 174ff., Kommentar zu § 29 ABGB. 
9 Dt. Bundesakte vom 8.Juni 1815, Corpus Juris Confoederationis Germanicae, Bd. 2, Art. XVIII., 3. Aufl. 1858-69; zit. nach 
E. R. Huber (Hrsg.), Dokumente zur deutschen Verfassungsgeschichte, Bd. 1, Stuttgart 1961, S. 75-81. 
10 Grawert, S. 148. 
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bürgerschaft abgeschafft 11 • Das freizügige Bewegungsrecht des Bundesindigenates Artikel 18 der 
deutschen Bundesakte sowie das Reichsbürgerrecht der Frankfurter Nationalversammlung von 1848 
waren durch die kleindeutsche Politik Preußens für Österreich gegenstandslos geworden. Brahms 
blieb deutscher Staatsbürger mit ständigem Wohnsitz im Ausland. Er hatte nie die Einbürgerung 
beantragt; sein Name scheint deshalb im Bürgereidbuch des Wiener Konskriptionsamtes nicht auf 12• 
Wie irreführend die Staatsbürgerschaft im gegenständlichen Zusammenhang sein kann, zeigt die 
Tatsache, daß der „wienerisch'ste" aller Komponisten, Johann Strauß Sohn, als Staatsbürger von 
Sachsen-Coburg-Gotha starb; er war Ausländer geworden, um durch die Gesetze eines protestanti-
schen Staates die Scheidung von seiner zweiten Frau erwirken zu können. 
Arnold Schönberg starb als US-Staatsbürger auf Grund seiner Emigration. Für die AKM-
Verwertungsgesellschaft ist er Tantiemen-Ausländer. 
Obwohl für heutige Verhältnisse die Staatsbürgerschaft eine wesentliche Rechtseigenschaft 
darstellt, ist sie, wie wohl gezeigt wurde, für die österreichische Musikgeschichte kein taugliches 
Instrument. 
Der Versuch, über die Ethnographie das Problem zu klären, ist für Österreich wenig zielführend, da 
im heutigen Staatsgebiet keine ethnische Einheit existiert. Vom alemannischen Vorarlberger über den 
bajuwarischen Salzburger zum Wiener, dessen Herkünfte das Erbe eines Vielvölkerstaates darstellen, 
läßt sich nur das Fehlen diesbezüglicher Gemeinsamkeiten feststellen. 
Optimal erscheint aufs erste der Begriff der Nation als Zuordnungsmerkmal geeignet zu sein. Aber 
ist er auf Österreich anwendbar? Die erste Nennung einer österreichischen Nation als Gegensatz zu 
einer rheinischen und sächsischen findet sich im Statut der Wiener Universität von 1366, meint jedoch 
etwas anderes, nämlich die Geburtsregion entsprechend der etymologischen Ableitung von Nation aus 
nasceri. Unser heutiges Nationsverständnis ist weitgehend im 19. Jahrhundert geprägt worden. Aus 
der Französischen Revolution heraus entsteht die Idee der „politischen Nation" , die auf einen 
multinationalen Staat wie Österreich schwer anwendbar war. Die Herdersche „Kulturnation" 
begründet die Einheit auf gleiche Sprach- und Lebensform ohne Rücksicht auf staatliche Grenzen. 
Der machiavellische Gegensatz Staat - Nation wirkte weiter und führte dazu, die Muttersprache 
zum Indikator der Nationalität zu erheben 13. Diese ist in Österreich mit geringfügigen Ausnahmen 
deutsch. Allerdings geht solche Denkungsart von der Voraussetzung aus, daß es immer eine 
einheitliche deutsche Sprache gab; daß der Tiroler den Friesen und der Schlesier den Rheinländer 
verstand. Regionale Muttersprache wird mit neuzeitlicher Schriftsprache gleichgesetzt. In konsequen-
ter und ausschließlicher Anwendung dieser Denkweise hätte es in Österreich nur deutsche 
Komponisten gegeben. 
Dazu einige Beispiele : der 1665 in der Steiermark geborene Johann Joseph Fux lebte am Wiener 
Hofe seines Landesherren als römisch-kaiserlicher Kapellmeister. In einem Schriftstück des Oberst-
hofmeisters an Karl VI . (1712) werden Marc'Antonio Ziani und Fux als je „ein Wällischer und ein 
Teutscher" 14 unterschieden. Auch Wolfgang Amadeus Mozart bekennt 1778 seinem Vater „daß ich 
ein ehrlicher Teutscher bin" und bezeichnete 1768 Wien als die Hauptstadt des deutschen 
Vaterlandes 15 . Grillparzers Rede am Grabe Beethovens 16 beginnt mit den Worten: ,,Indem wir hier 
am Grabe dieses Verblichenen stehen, sind wir gleichsam die Repräsentanten einer ganzen Nation, 
des deutschen gesamten Volkes, trauernd über den Fall der einen hochgefeierten Hälfte dessen, was 
uns übrigblieb von dem dahingeschwundenen Glanz heimatlicher Kunst, vaterländischer Geistes-
blüte." Der Dichter setzt die Sprachnation dem Volke gleich. Vor allem aber ist der Begriffsinhalt 
„deutsch" und die daraus abgeleiteten Folgerungen zu Beginn des 19. Jahrhunderts verschieden von 
11 E. Mayerhofer, Handbuch für den politischen Verwaltungsdienst in den im Reichsrathe vertretenen Königreichen 11nd Ländern, 
Bd. 2, Wien 51896, S. 959. 
12 Au kunft des Wiener Stadtarchives. 
13 E. J. Görlich, Zwölf Thesen zur österreichischen Nation . Die österreichische Nation - europäische Perspektiven, hrsg. von A. 
Massiczek, Wien 1967, S. 72. 
" Musikgeschichte, Bd. 2, S. 21. 
" Mozart. Briefe und Aufzeichnungen, GA, hrsg. von der Internationalen Stiftung Mozarteum Salzburg, gesammelt (und erläutert) 
von W. A. Bauer und 0. E. Deutsch, Kasel 1962ff., Nr. 451 und Nr. 139. 
16 H. C. R. Landon, Beethoven, Wien 1970, S. 210. 
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jenen nach 1848. Als der Vielvölkerstaat zunehmend von Nationalströmungen gefährdet wurde, und 
Tschechen wie Ungarn, Italiener und Polen politisch zur Selbständigkeit drängten, wurde diesen 
nationalen Bewegungen kein österreichischer Nationalismus, sondern Staatspatriotismus entgegenge-
setzt. Daher galten schon damals Smetana und Dvoi'ak ethnisch gesehen als tschechische, staatlich 
betrachtet als böhmische Komponisten. Die Ernennung von Dvoi'ak zum Mitglied des österreichi-
schen Herrenhauses dokumentiert im multinationalen Staatsgefüge dessen tschechische Nationalität. 
Gibt es heute eine österreichische Nation? Mindestens ein langes Symposium mit vielen 
Mißverständnissen und verbalen Duellen wäre dem Thema sicher. Viele Österreicher meinen, und ich 
schließe mich dem an, daß eine österreichische Nation im Entstehen ist. Die Nationswerdung ist ein 
konsensualistischer Prozeß über Jahrhunderte, er kann nicht beschleunigt werden, er ist nicht 
dekretierbar. Die Grundsteine eines österreichischen Nationalbewußtseins mögen Gegenreformation 
und Türkensiege im 17. Jahrhundert sein, Meilensteine auf dem Wege sind die Jahre 1804, 1866, 
1945; es gab Rückschläge und Akzellerierungsperioden, wobei, wie zu erwarten, die deutsche 
Geschichte maßgeblichen Anteil an dieser Entwicklung hat. 
Wer die Existenz einer österreichischen Nation bejaht, muß konsequenterweise zu ihrer Position 
gegenüber der deutschen Nation Stellung nehmen. Daß dies auch heute zu unterschiedlichen 
Ansichten führt, ist verständlich. Auch muß berücksichtigt werden, daß mit dem Schrumpfen 
euphorischer Paneuropa-Ideen die Desintegration und Regionalisierungstendenzen zunehmen. Der 
sozialdemokratische Politiker und spätere österreichische Bundespräsident Dr. Karl Renner formu-
lierte im Jahre 1910: ,,Da trat blendend wie eine Himmelserscheinung der deutsche Geist mit einem 
Male in die Welt." Er belegt dies mit den Namen: Kant, Fichte, Hegel- Lessing, Schiller, Goethe-
Haydn, Mozart, Beethoven 17• Derselbe Renner sagte 1946: ,,Unser Volk besitzt eine so ausgeprägte 
und von allen anderen verschiedene Individualität, daß es die Eignung und auch den Anspruch dazu 
hat, sich zur selbständigen Nation zu erklären" 18. 
Eine im Werden begriffene Nation bedarf der Darstellung ihrer Eigenständigkeit auch durch 
Rückprojektion in die Geschichte. Sie grenzt sich von anderen Nationen ab durch Argumente, die 
wesensverschiedene Kulturräume, anders geartete Mentalitäten und divergente Lebensformen 
aufzeigen. In diesem Zusammenhang wird, ausgehend vom heutigen Staatsgebiet, der Anteil der einst 
darin Wirkenden als kulturelle Leistung eben dieser Nation angesehen. Ob sich die Großen der 
Vergangenheit zu der heutigen Nation bekannten, ob sie überhaupt einen Nationsbegriff kannten, 
bleibt unberücksichtigt, soferne nicht ausdrücklich im Einzelfall ein anderes Nationsbekenntnis 
verbürgt ist. 
In der österreichischen Bundeshymne, deren Text nach 1945 entstand, findet sich der Satz über 
Österreich Heimat bist du großer Söhne. Der Patriotismus, das Bekenntnis zum wieder entstandenen 
Staat wird durch Berufung auf die geistige Potenz der hier einst Beheimateten untermauert. Die 
mittelalterliche Idee des splendor imperii manifestiert sich in bedeutenden Gelehrten und Künstlern. 
Im Liebte solcher Betrachtungen gelten Paul Hofhaymer und Wolfgang Amadeus Mozart, Johann 
Joseph Fux und Gustav Mahler als österreichische Komponisten, weil ihr Erbe, obwohl sie außerhalb 
des damaligen bzw. heutigen Österreichs geboren, innerhalb des heutigen Staatsgebietes kulturell 
integriert wurde. Viele hatten es auch verstanden, sich als Zugewanderte mit großem persönlichen 
Einsatz und durch bedeutende Erfolge durchzusetzen und der Kulturlandschaft, die ihnen zur Heimat 
wurde, ihren künstlerischen Stempel aufzuprägen. Dieses kulturelle Heimatrecht bezieht auch 
Beethoven und Brahms ein in die Musikgeschichte Österreichs, obwohl deren Wiege fern von 
Österreich stand. Dies gilt jedoch nicht für Franz Liszt, obwohl dessen Geburtshaus im heutigen 
Staatsgebiete Österreichs liegt. 
Zuordnungsprinzipien gibt es demnach mehrere. Welches jeweils entscheidet, hat die europäische 
Kulturgeschichtsschreibung bislang nicht normiert. 
Ein vorschneller Ausweg aus diesem Dilemma wäre es, generell auf Landesbezeichnungen 
verzichten zu wollen und nationale Musikgeschichte auf das historische Musikleben derzeitiger 
17 W. Jambor, Wien, das geistige Zentrum der Nation. Der Anteil der Bundesländer an der Nationswerdung Osterreichs, Wien 1971, 
s. 321. 




Staatsterritorien zu beschränken. Dies heißt aber, die Kulturräume vergangener Zeit zu ignorieren 
und das einstige geistige und gesellschaftliche Umfeld der Musikschaffenden zu übersehen. 
Auch Politik und Ideologie pflegen ohne große Vorbehalte im Bedarfsfall Komponisten für sich zu 
reklamieren. Sie, deren Werke bei „Staatsfeiern" gespielt und in Gastspielen im Ausland favorisiert 
werden. Oeuvres, welche in subventionierten Gesamtausgaben publiziert und in Gedenkausstellungen 
propagiert werden, entpuppen sich als eine Art ,Staatsbesitz' - nicht nur im Falle Österreich. 
Meine Ausführungen wollen aufzeigen, wie veränderlich der Begriff Österreich im Wandel der 
Zeiten ist und welch verschiedene Kategorien herangezogen werden können, um den Österreicher zu 
bestimmen. Jene Komponisten, bei denen mehrere Faktoren, Geburt und Schaffen, Staatszugehörig-
keit und kulturelle Integration auf heutigem Staatsgebiet stattfanden, sind unwidersprochen öster-
reichische Komponisten. Dies gilt für Joseph Haydn, wie für Franz Schubert und Alban Berg. Liegen 
divergente Faktoren vor, wird es immer verschiedene Ansichten geben können, wobei die gerade 
vorherrschende politische und ideologische Meinung ein bestimmtes Zuordnungskriterium bedeutsa-
mer erscheinen läßt. 
Die heutige Zeit, die nach schmerzlichen Erfahrungen vergangener Wirren freiwillig oder 
gezwungen in Europa zu staatlicher Stabilität gefunden hat, neigt dazu, das heutige Staatsgebiet als 
Heimat für die Leistungen der Vergangenheit anzusehen. Doch gibt uns die bewegte europäische 
Geschichte auch Beispiele von Gesinnungswechseln oder anders ausgedrückt, Komponisten pflegen 
selbst nach ihrem Tode von Zeit zu Zeit ihre Staatsangehörigkeit zu wechseln. 
Monika Schwarz-Danuser 
Melodram und Sprechstimme bei Ferruccio Busoni 
Nachdem das Melodram zur Zeit seiner Entstehung in den 70er und 80er Jahren des 18. Jahrhun-
derts heftig umstritten gewesen war, im 19. Jahrhundert aber nur mehr am Rande der artüiziellen 
Gattungen existierte, gewann es gegen 1900 erneut an Aktualität. Eine Kontroverse entzündete sich 
insbesondere an der melodramatischen Fassung von Engelbert Humperdincks Königskinder aus dem 
Jahre 1897, worin erstmals die Sprechstimme auch tonhöhenmäßig festgelegt wurde, eine Maßnahme, 
die für unser Jahrhundert von weitreichenden Konsequenzen werden sollte. Daneben entstand um die 
Jahrhundertwende eine wahre Flut frei rezitierter Melodramen, die von Werken mit Kunstanspruch 
wie Max von Schillings' Hexenlied oder Richard Strauss' Enoch Arden bis hin zur äußersten Trivialität 
von Gelegenheitsstücken reichte. 
Über die Tatsache hinaus, daß die Titelfigur in Ferruccio Busonis Arlecchino als Sprechrolle 
konzipiert ist, sind Art und Umfang seiner Verwendung von Melodram und Sprechstimme bisher 
kaum beachtet worden - weder in der Busoni-Forschung noch in der dem Melodram gewidmeten 
Literatur. Insbesondere in Busonis Opernschaffen ist die gesprochene Sprache, vielfältig eingesetzt, 
von erheblicher Bedeutung. Auch der Gattung des Konzertmelodrams hat er sich zugewandt, 
allerdings nur ein einziges Mal - in einem Jugendwerk. 
Dieses Konzertmelodram für eine Sprechstimme mit Klavierbegleitung entstand nach Friedrich 
Schnapp und Ernst Hilmar in den 1880er Jahren 1. Es trägt den Titel Eine alte Geschichte in neue 
Reime gebracht und liegt nur als unveröffentlichtes Autograph vor 2. Das Gedicht, dessen Autorschaft 
bisher nicht bekannt war, stammt von Friedrich Martin von Bodenstedt, einem seinerzeit recht 
erfolgreichen Schrütsteller und Slavisten. Busoni entnahm es der Gedichtsammlung Die Lieder des 
Mirza Schafty, die auf orientalischem Gedankengut beruht und sich von der Erstauflage 1851 an im 
Rahmen der damaligen Exotismus-Mode außerordentlicher Beliebtheit erfreute. Daß ihn gerade 
dieses Gedicht zu melodramatischer Vertonung reizen mochte - ein anderes der Sammlung hat er zu 
einem Lied gestaltet -, ist durchaus verständlich. Es lautet folgendermaßen 3 : 
1 Vgl. J. Kindermann, Thematisch-chronologisches Verzeichnis der Werke Ferruccio Busonis, Regensburg 1980, S. 180. 
2 Deutsche Staatsbibliothek, Berlin-Ost, Busoni-Nachlaß Nr. 208. 
3 Fr. von Bodenstedt, Die Lieder des Mirza-Schaffy - mit einem Prolog, 3. neuvermehrte Aufl ., Berlin 1854, S. 115f. 
